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Die der Publikation zugrunde liegende Arbeit,
die 2009 bei der Philosophisch-historischen Fakul‐
tät  der  Universität  Bern  als  Dissertation  einge‐
reicht  wurde,  widmet  sich  der  Entwicklung der
Ausbildung  zur  Sozialen  Arbeit  in  der  Schweiz
seit Beginn des 20. Jahrhunderts bis zum Ende ih‐
rer Existenz als ‚soziale Frauenschulen‘: „Der Fo‐
kus der Untersuchung richtet  sich auf  den Zeit‐
raum zwischen 1900 und 1960, in dem die Grund‐
lagen des Schweizer Sozialstaats ausgestaltet wur‐
den, ein Zeitraum auch, in dem auf unterschiedli‐
chen institutionellen Ebenen Wissen im Bereich
des Sozialen produziert wurde.“ (S. 14) 

Sonja  Matters  ausgezeichnet  recherchierte,
kenntnisreich  ausgeführte und  gut  lesbare  Dar‐
stellung  konzentriert  sich  auf  die  wesentlichen
Aspekte  dieser  Entwicklung.  Sie  diskutiert  das
Verhältnis  zwischen  Frauenbewegung  und  der
Verberuflichung der Armenpflege, die Einbindung
der Schweizer Organisationen in die internationa‐
len Strukturen, die Strategien zur Qualifizierung
und Akademisierung, die Diskurse über Theorien
und Methoden der Sozialen Arbeit und die Rolle

der konfessionellen Wohlfahrtsverbände im Pro‐
zess der Professionalisierung. 

Im  Mittelpunkt  stehen  die  drei  Wohlfahrts‐
schulen,  die  in  dem  Untersuchungszeitraum  in
der Schweiz gegründet wurden: Zürich, Genf und
Luzern. Noch vor der Sozialen Frauenschule Alice
Salomons in Berlin öffneten die ‚Kurse zur Einfüh‐
rung in weibliche Hülfstätigkeit für soziale Aufga‐
ben‘ in Zürich ihre Tore. Vorbild dieser von Maria
Fierz  und Mentona  Moser  gegründeten  Einrich‐
tung waren aber zunächst nicht die in Deutsch‐
land  existierenden  ‚Frauen-  und  Mädchengrup‐
pen für soziale Hilfstätigkeit‘, sondern die Settle‐
ments in London, in denen beide Gründerinnen
hospitiert  und  sich  die  notwendigen  theoreti‐
schen und methodischen Qualifikationen angeeig‐
net hatten. 

Aus  der  englischen  Settlementbewegung
übernahmen Fierz und Moser vor allem die Vor‐
stellung, „dass Frauen einen wesentlichen Beitrag
zur Professionalisierung der Sozialen Arbeit leis‐
ten müssten und berechtigt seien, alternative An‐
sätze  zu  bestehenden Fürsorgepraktiken zu  for‐
mulieren.  (S. 64)  Grundsätzlich  übernahmen die



beiden  Schweizerinnen  das  Postulat  der  Settle‐
mentbewegung,  „nach den Ursachen von Armut
zu fragen und sich von einer moralisierenden Ar‐
mutsinterpretation zu lösen.“ (S.64) 

Diese  gesellschaftskritische  Position  wurde
vor allem von Mentona Moser vertreten, die be‐
reits 1909 ihr Amt niederlegte, weil ihre Zweifel
an der Wirksamkeit des ‚Flickwerks bürgerlicher
Wohlfahrtsstrategien‘  angesichts  der  durch  den
Kapitalismus  erzeugten  sozialen  Missstände  sie
dazu  bewogen,  sich  der  Schweizer  Sozialdemo‐
kratie,  später der kommunistischen Partei anzu‐
schließen und ihre sozialen Aktivitäten in der In‐
ternationalen Roten Hilfe fortzusetzen. 

Ihre Nachfolgerin wurde Marta von Meyen‐
burg, welche die Schule zunächst zusammen mit
Maria Fierz und ab 1920 alleine leitete und aus‐
baute: „Die kapitalistische Ordnung wurde nicht
mehr in Frage gestellt,  vielmehr vertraten Fierz
und  von  Meyenburg die  Ansicht,  dass  Frauen
über  ihr  sozialarbeiterisches  Engagement  und
ihre Fähigkeit zur sozialen Mütterlichkeit die ne‐
gativen  Erscheinungen  der  kapitalistischen  und
männlich geprägten Gesellschaftsordnung verbes‐
sern könnten.“ (S. 67) 

Nach dem Ersten Weltkrieg wurden aufgrund
der Erfolge der Züricher Schule und des gestiege‐
nen Bedarfs weitere Ausbildungsstätten für Sozia‐
le Arbeit ins Leben gerufen, welche sich weitge‐
hend an dem Modell  der Sozialen Frauenschule
von Alice Salomon orientierten: Die Gründungen
in Genf standen – wie in Zürich – dem fortschritt‐
lichen  Flügel  der  Frauenbewegung  nahe,  die
Schule  in  Luzern  dem Schweizerischen  Katholi‐
schen Frauenbund. In der Genfer ‚Ecole d´études
sociales  pour  femmes‘  „sollte  den  Frauen  nicht
nur der Weg geebnet werden, sich für ein neues
Berufsfeld vorzubereiten. Gleichzeitig wollten sie
Frauen dazu ausbilden, in einem gesellschaftspo‐
litisch  brisanten  Bereich  zu  intervenieren.“
(S. 71f.)  In  Luzern  bekannte  man  sich  zu  den
Grundsätzen  des  Katholizismus,  strebte  aber

ebenfalls die Ausbildung sozial und politisch en‐
gagierter Fürsorgerinnen an. 

Obwohl  die  Schulen  in  Genf  konfessionell
‚neutral‘  waren,  stimmten  sie  mit  der  Luzerner
Einrichtung in vielen Punkten überein. Alle drei
erhoben ein Schulgeld, das den Zugang für Frau‐
en  aus  der  Unterschicht  weitgehend  verunmög‐
lichte  –  und  vermutlich  auch  verunmöglichen
sollte. Alle drei strebten eine qualifizierte Ausbil‐
dung für bezahlte Hauptamtliche in differenzier‐
ten Berufsfeldern an.  Und alle  drei  waren trotz
des ‚Reinheitsgebots‘ als Einrichtung von Frauen
für Frauen auf die enge Zusammenarbeit mit ein‐
flussreichen Männern und die Unterstützung von
etablierten  Organisationen  wie  der  ‚Schweizeri‐
schen Armenpflegerkonferenz‘  angewiesen,  ob‐
wohl sie – vor allem in den zunehmend brisanter
werdenden Diskussionen über Eugenik und Volks‐
tum  seit  Beginn  der  1930er-Jahre  –  inhaltlich
nicht immer mit diesen einer Meinung waren. 

Ein großer Teil  der Arbeit von Sonja Matter
widmet sich der ‚Wissensproduktion‘ in der Sozia‐
len  Arbeit,  dem Einsatz  von  Methoden  (speziell
der Frage der Einzelfallhilfe bzw. dem Case Work)
und der Frage der Praxisanteile – also den inhalt‐
lichen Aspekten der Ausbildung an den drei Schu‐
len. In der Analyse der Curricula zeigt sich, wie
auch in den Kontroversen mit der Armenpfleger‐
konferenz, dass selbst in der ‚neutralen‘ Schweiz
die  Anfälligkeit  für  die  Ideen  des  Faschismus
sichtbar  und  spürbar  wurde  und  ihren  Nieder‐
schlag nicht zuletzt in der Ausbildung zur Sozia‐
len Arbeit fand. Es zeigt sich aber auch die Hin‐
wendung  zum  Bekenntnis  zu  Demokratie  und
Menschenrechten nach dem Zweiten Weltkrieg –
interessanterweise  festgemacht  an  der  Debatte
um  die  Einzelfallhilfe  als  adäquate  Umsetzung
der Menschenrechte in der Sozialen Arbeit. 

Im Gegensatz zur Mehrheit der Länder Euro‐
pas,  in denen es die Aufteilung in Universitäten
und ‚Fachhochschulen‘ (und deren jeweilige Vor‐
gängereinrichtungen) nicht gegeben hat, teilt die
Schweiz das Schicksal mit Deutschland, die Aus‐
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bildung zur Sozialen Arbeit  an Sozialen Frauen‐
schulen, später an Wohlfahrtsschulen angesiedelt
und  deshalb  den  ‚Sprung  an  die  Universitäten‘
erst spät und gegen große Widerstände geschafft
zu haben. Sonja Matter stellt den Kampf um die
Öffnung der Universitäten für die Ausbildung zur
Sozialen Arbeit,  der in der Schweiz bereits 1908
einsetzte  und  erst  nach  Abschluss  des  Untersu‐
chungszeitraums  1961  zu  gewissen  Erfolgen  ge‐
führt hat, eindrucksvoll dar – ebenso wie die Aus‐
einandersetzungen um die Öffnung des Berufs für
Männer, welche gleichermaßen der Entwicklung
in Deutschland ähneln. 

Die Arbeit von Sonja Matter ist vor allem des‐
halb lesenswert, weil sie die Aufmerksamkeit auf
die  Entwicklung  der  Sozialarbeitsausbildung  in
einem Land lenkt, das in der Regel bei der Debat‐
te  um  Wohlfahrtsstaat  und  Professionsentwick‐
lung eher übersehen wird. Der Umstand, dass die
erste Ausbildungsstätte in der Schweiz schon ver‐
gleichsweise  früh  entstanden  ist  und  mit  einer
sehr gut organisierten, dem fortschrittlichen Flü‐
gel  nahestehenden  Frauenbewegung  eng  ver‐
knüpft war, ist weitgehend unbekannt. Und auch
die umfangreichen Verbindungen zu den interna‐
tionalen Wohlfahrtsorganisationen werden häufig
übersehen. Matter liefert mit einer Aufarbeitung
dieser Tatsachen eine ganze Reihe von Hinweisen
und  Ansätzen  dafür,  wie  wichtig  es  ist,  die
Schweiz – mehr als es bisher erfolgt ist – in kom‐
parative  Studien  zur  Wohlfahrtshistoriographie
einzubeziehen. 

Zu loben ist auch das sehr umfangreiche Lite‐
raturverzeichnis, gegliedert in Quellen, zeitgenös‐
sische Darstellungen und aktuelle Publikationen.
Zusätzlich dazu wäre ein Personen- und Schlag‐
wortverzeichnis sicher hilfreich gewesen. Leseun‐
freundlich ist der in Historikerkreisen so beliebte
Großeinsatz von Fußnoten, der aufgrund des rei‐
chen Quellenstudiums sicherlich für die Disserta‐
tion unvermeidlich war, bei der Publikation aber
auf das Wesentliche reduzierbar gewesen wäre. 
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If there is additional discussion of this review, you may access it through the network, at
http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/ 
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